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XI 
Vorbereitungen. 


In der Nacht fiel wieder ein heftiger Regen. Als Mr. 
Budd am nächſten Morgen erwachte und aus dem Fenſter 
ſeines Zimmers ſah, war der Himmel immer noch grau 
und verhangen, wenn auch der Regen aufgehört hatte. 


Das Gaſthaus, in dem er auf Foleys Rat Quartier ges 
nommen hatte. war behaglich eingerichtet, und er hatte gut 
geſchlafen. Als er an am Abend vorher zu Bett begeben 
hatte, war er noch lange wach geblieben und hatte nachae⸗ 
dacht. Dieſe Mordaffäre ſchien einer ſeiner größten Fälle 
ſeines Lebens werden zu wollen. Im Lauf des Abends war 
ein Telegramm vom Vizepräſidenten des Nard eingetroffen, 
in dem dieſer den Vorſchlag des Chefkonſtablers Boyland ge⸗ 
nehmiate. Mr. Budd mit der Angelegenheit zu beauftragen. 

Wäßrend er ſich lanaſam und ſorgfältig rafierte, ließ 
der Roſenkavalier noch einmal die Ereianiſſe des geſtrigen 
Tages vor ſeinem geiſtigen Auge vorüberziehen. 


Weder Mr. Grindſey noch Sir Joſeph Caſhman hatten 


einen ſympatßieichen Eindruck auf ihn gemacht. Er hatte 
ſchon früher Männer ihres Schlages getroffen und wußte 
genau, wie er ſie einzuſchätzen hatte. Auch Arthur Jarvis 
hatte zu dieſem Typus geßört. ö a 

Eein übles Paar! — dachte Mr. Budd, während er die 
BE vorſichtig an einer feiner zahlreichen Kinnfalten an⸗ 
etzte. 

Zeitlebens mußten ſie vieles getan haben, was ihnen die 
Feindſchaft anderer Menſchen eingebracht hatte. Und nun 
hatte jemand anſcheinend das Geſetz in feine eigene Hand 
genommen und ihnen den Tod angeſagt. 


Der Roſenkavalier hatte Mr. Grindleys Erzählung von 
dem geheimnisvollen Charles Parriſh von vornherein kei⸗ 
nen Glauben geſchenkt. — In feiner gleichmütigen Art hatte 
er den alten Mann ſcharf beobachtet, wäßrend dieſer er⸗ 
zählte An ſeiner Stimme wie an ſeinem Geſichtsausdruck 
erkannte er, daß der andere log. Es iſt ſchwierig, über⸗ 
zeugend zu lügen. und Mr. Budd hatte ſchon zuviele Lü⸗ 
6 anhören müſſen, um ſich noch täuſchen zu 
allen. 

Und dann hatte Mr. Grindley einen groben Fehler nes 
macht. Er hatte vergeſſen, mit ſeinem Genoſſen zu verab⸗ 
reden, wie Parriſh ansſehen ſollte. Wahrſcheinlich hatte er 
nicht vorausgeſehen, daß mon auch Sir Joſevh danach fra⸗ 
gen würde. Daß es einen Mann namens Charles Porriſh 
gab. bezweifelte Mr. Budd nicht — nur ſtand er beſtimmt 
nicht in Zuſammenhang mit dem Mord an Jarvis und den 
Drofhriefen. 5 2 2 5 N 
Natürlich mußte ſich Mr. Grindley darüber klar ſein, 
daß man feine Erzählung nachprüfen würde. Man würde 
auch ſicherlich feſtſtellen, daß ein Mann namens Parrifh 


zwanzigtauſend Pfund in eins ihrer Geſchäfte geſteckt und 
verloren hatte. 7 

Zweifellos war Mr. Grindley aber ins Reich der 
Phantaſie abgeſchweift, als er die Worte zitierte, die Parriſh 
vor 15 Jahren geäußert haben ſollte, und als er den Ver⸗ 
dacht ausſprach, daß Parriſh den Mord an Jarvis began⸗ 
gen habe. e 

Auch der Kreis, den der Mörder ſo häufig anwandte, 
hatte wohl eine ganz andere Bedeutung, als Mr. Grindley 
angab. Der Roſenkavalier war überzeugt, daß der Alte 
und auch ſein geadelter Freund die richtige Bedeutung des 
Kreiſes ſehr gut kannten. 

Mr. Budd beendete ſeine Toilette und ging in das 
Frühſtückszimmer hinunter, wo bereits eine appetitliche 
Mahlzeit auf ihn wartete. 

Danach rauchte er wie gewöhnlich eine ſeiner ſtark⸗ 
riechenden, ſchwarzen Zigarren und bummelte daun ges 
mütlich die Dorfſtraße hinunter zur Polizeiitatton, wo 
Foley ſchon auf ihn wartete. 

„Guten Morgen!“ begrüßte er ihn von ſeinem Tiſch 
aus. 

„Gut geſchlafen?“ 

„Ich ſchlafe immer gut, — nur leider zu wenig.“ 

Foley betrachtete ſeinen Freund mit kritiſcher Miene. 

„Ich bin mir immer noch nicht ganz klar, ob du über⸗ 
haupt jemals richtig wach biſt. Du biſt fett, weil du faul 
biſt, — und faul, weil du fett biſt. Ein verhängnisvoller 
Kreislauf.“ 

„Wir wollen nicht 
Neues paſſiert?“ 

Foley ſchüttelte den Kopf. 

„Nichts Beſonderes. Ich habe den Coroner (amtlicher 
Leichenbeſchauer) geſprochen, — die Leichenſchau iſt auf über⸗ 
morgen vormittag angeſetzt.“ 

„Wir werden ihn bitten, die Schau noch zu verſchieben,“ 
brummte Mr. Budd vor ſich hin. „In Dene Cloſe iſt ver⸗ 


mutlich ebenfalls nichts vorgefallen?“ 
a „Nein, der Konſtabler meldet, daß alles ruhig geweſen 
iſt.“ 


verſönlich werden: — Iſt etwas 


„Ich habe nichts anderes erwartet. — Wie ſteht es mit 
heute nacht? Wieviel Mann bringſt du mit?“ 

„Drei, — den Poliziſten, der jetzt bei Caſhman iſt, 
Archer und Bridge.“ 

„Alſo ſind wir im ganzen fünf,“ ſtellte der Roſenkava⸗ 
lier feſt. „Das dürfte genügen.“ 

„Ich kann mir nicht vorſtellen, daß der Mörder ſeine 
Drohung wahrzumachen verſucht,“ meinte Foley kopfſchüt⸗ 
telnd. „Wenn er nicht ganz verrückt iſt, wird er ſich denken 
können, daß ſich Sir Joſeph unter polizeilichen Schutz ge⸗ 
ſtellt hat.“ 

„Mag ſein. Aber wir müſſen trotzdem alle Vorſichts⸗ 
maßregeln treffen. Ich ſchlage vor, du begibſt dich um 
ſteben Uhr nach Dene Cloſe und begleiteſt Caſhman und 
den Konſtabler nach Grindleys Landhaus. Ich gehe mit 
Archer von hier aus direkt dorthin.“ Aa 
„Einverſtanden!“ 


„Wir müſſen auch noch einige andere Anordnungen 


treffen. Ich würde zwei Beamte draußen vor dem Hauſe 


poſtieren, während wir mit dem dritten im Innern auf⸗ 


paſſen. Die Poften im Garten können uns ein Zeichen ge» 
hen, wenn ſich ein Fremder dem Hauſe nähert.“ 


„Ja, — wenn,“ lächelte Foley ſkeptiſch. 


„Nun zu der Sache mit Charles Parriſh!“ fuhr Mr. 
Budd fort. „Ich werde mit Scotland Yard telephonieren 
und den Auftrag geben, dieſe geheimnisvolle Perſönlichkeit 
ausfindig zu machen. Ob man damit Erfolg hat oder nicht, 
bleibt abzuwarten. Ohne Zweifel wird man herausbekom⸗ 
men, daß ein gewiſſer Charles Parriſh exiſtiert, und daß er 
auch an einem von Grindleys Unternehmen beteiligt ge⸗ 
weſen if. Aber ich bin feſt überzeugt, daß es nicht Parriſh 
iſt, vor dem ſich Grindley und Caſhman fürchten.“ — 


Als er mit dem Yard geſprochen hatte, ging Mr. Budd 
hinaus und fuhr mit ſeinem vorſintflutlichen Automobil 
nach Dene Cloſe, um ſeine Verabredung mit Sir Joſeph 
einzuhalten. 

Er fand den Mann mit dem Gorillageſicht in ſeinem 
Studierzimmer im Geſpräch mit einem hochaufgeſchoſſenen 
jungen Mann, deſſen Geſichtszüge nicht viel angenehmer 
waren. 

„Mein Adoptivſohn, Mr. Cecil“, ſtellte Sir Joſeph vor. 

Der ſchmächtige Burſche hielt Mr. Vudd eine ſchlaffe 
feuchte Hand hin. 

„Er kommt heut abend mit. Ich habe eben mit Grind⸗ 
ley telephoniert. Er hat nichts dagegen.“ 

„Das ſcheint ja ein aufregender Abend werden zu wol⸗ 
len“, ſagte Cecil gelangweilt. „Hoffentlich gibt es bei dem 
Alten wenigſtens etwas Ordentliches zu eſſen.“ 


Mr. Budd empfand ſofort eine ſtarke Antipathie gegen 
Mr. Cecil. Er haßte dieſen blaſierten, hochnäſigen Typ 
und gab ſich nicht die geringſte Mühe, ſeine Abneigung zu 
verbergen. 

Betont überſah er den jungen Mann und wandte ſich 
nur an Sir Joſeph. Er berichtete ihm von dem Plan, den 
er mit Foley gefaßt hatte. 


Sir Joſeph ſchien zufrieden damit. Zwar ſah er noch 
immer verfallen aus, und dunkle Schatten lagen unter ſei⸗ 
nen Augen, aber die paniſche Furcht, die ihn geſtern ge⸗ 
packt hatte, ſchien geſchwunden zu ſein. Er war beinahe zu⸗ 
verſichtlich, als er Mr. Budd perſönlich zur Tür geleitete 
und ſich von ihm verabſchiedete. 


Den Reit des Tages verbrachte der dicke Detektiv damit, 
ſich die Umgegend anzuſehen. Nach dem Mittageſſen unter⸗ 
nahm er eine lange Autofahrt, von der er erſt am ſpäten 
Nachmittag zurückkehrte. 

Auf der Rückfahrt ſah er Eve Hatton. Er hatte eine 
Landſtraße gewählt, die durch Wieſenland führte. Das 
Mädchen lehnte an einer Pforte, die einen ſchmalen Fußweg 
abſchloß, vor ihr ſtand ein breitſchultriger junger Mann, 
der dem Detektiv unbekannt war. 


Keiner von den beiden bemerkte ihn, ſo eifrig waren 
ſie in ihre Unterhaltung vertieft. Während er langſam 
weiterfuhr, überlegte er, ob dieſer junge Mann wohl der 
Beſitzer des Taſchentuches ſei, das er in Mr. Grindleys 
Garten gefunden hatte. Er nahm ſich vor, ihn Foley zu 
beſchreiben und dieſen zu befragen, ob die Beſchreibung auf 
Jack Kenton paſſe. 


Er kam in ſein Gaſthaus zurück, trank den Nachmittags⸗ 
tee und begab ſich dann auf ſein Zimmer, um noch etwas 
„ bevor er ſich nach Mr. Grindleys Villa auf⸗ 
machte. 

In dem Augenblick, als er das breite Tor erreichte, fuhr 
auch der große Wagen Sir Joſeph Caſhmans vor, dem der 
Beſitzer, ſein windiger Herr Sohn und Chefkommiſſar 
Foley mit zwei Konſtablern entſtiegen. Sie begaben ſich 
gemeinſam zum Hauſe hinauf und wurden von Alice ein⸗ 
gelaſſen. 

Mr. Grindley unterhielt ſich mit Archer in der Halle, 
als ſie eintraten. Mürriſch begrüßte er ſie, während ſie Hut 
und Mantel ablegten. 


„Ich erwarte, daß du dich mit mir in die Koſten des 
Eſſens teilſt, Caſhman“, ſagte er brummig zu ſeinem 
Freund. „Meine Wirtſchafterin hat viele Extraausgaben 
gehabt. Ich ſehe nicht ein, warum ich alles bezahlen ſoll.“ 


„Es war dein eigener Vorſchlag,“ begann Caſhman, aber 
der Alte unterbrach ihn unwirſch. a 


„Das brauchſt du mir nicht erſt zu jagen, — aber da du 
den Nutzen davon haft, ſollteſt du dich auch an den Unkoſten 
beteiligen.“ 

„Sag mir, wieviel es dich gekoſtet hat! Meinetwegen 
bezahle ich den ganzen Kram,“ knurrte Sir Joſeph. „Du 
biſt doch ein elender Geizhals, Grindley! Ich glaube, du 
regſt dich noch über die Ausgaben für dein eigenes Begräb⸗ 
nis auf!“ 

„Es handelt ſich hier nicht um mein Begräbnis,“ be⸗ 
merkte der andere anzüglich. Die Betonung, die er auf 
das Wort „mein“ legte, ließ Sir Joſeph erbleichen. 


Wiederum trat der Ausdruck der Angſt in ſeinen Blick, 
den ſeine Augen ſchon geſtern gehabt hatten. 

„Du kannſt froh ſein, wenn du überhaupt ein anſtän⸗ 
diges Begräbnis kriegſt!“ gab er außer ſich vor Wut zurück. 
„Kann fein, man verſcharrt dich einmal auf dem Schind⸗ 
anger ..“ 


Er brach jäh ab, als ſähe er ein, daß er zu weit gegan⸗ 
gen war. Aber er hatte ins Schwarze getroffen. Mr. Grind⸗ 
leys gelbes Geſicht nahm eine krankhaft graue Färbung an. 

„Begleiten Sie mich ins Wohnzimmer“, wandte er ſich 
mit rauher Stimme an feine Beſucher. „Ich werde Cock⸗ 
tails ſervieren laſſen.“ 

Er öffnete eine Tür am andern Ende der Halle. Sie be⸗ 
traten einen großen, dürftig möblierten Raum, dem man 
anſah, daß er ſelten benutzt wurde. 

„Ein netter Kunde, was?“ flüſterte Foley ſeinem 
Freund ins Ohr. Mr. Budd nickte wie geiſtesabweſend. 


Seine Gedanken weilten noch bei der Bemerkung, die 
Caſhman ſoeben gemacht hatte. „Schindanger“? Nur hin⸗ 
gerichtete Verbrecher werden dort beſtattet. Wie kam Sir 
Joſeph darauf? 

Auf Mr. Grindleys Geheiß reichte Alice die Cocktails. 
Der Roſenkavalier bemerkte, wie Cecil beim Trinken das 
Geſicht verzog. 

Als er ſelbſt das Getränk verſuchte, merkte er, warum. 
Es war ein ſchwaches, fad ſchmeckendes Gemiſch, das offen⸗ 
bar zu neunzig Prozent aus Orangenſaft beſtand. 


Kurz vor acht Uhr kam Eve. Cecil muſterte ſie mit 
einem bewundernden Blick ſeiner kleinen, rotgeränderten 
Augen. Sie trug ein ſchlichtes, ſchwarzes Kleid — ihr 
ſchmales Taſchengeld erlaubte keinen Aufwand —, aber es 
hob ihre helle Hautfarbe ſehr vorteilhaft hervor und unter⸗ 
ſtrich das glänzende Blond ihres Haares. Still ließ Fe fi 
auf einem Stuhl in einer Ecke nieder. Cecil ſchlenkerte un⸗ 
auffällig zu ihr hinüber. 

Mr. Grindley bemerkte es und grinſte zyniſch. Wahr⸗ 
ſcheinlich hätte er wiederum eine ſeiner biſſigen Bemerkun⸗ 
gen gemacht, wenn nicht in dieſem Augenblick Alice einge⸗ 
treten wäre und zu Tiſch gebeten hätte. 

Die Geſellſchaft begab ſich ins Eßzimmer und nahm 
Platz. Ceeil ſetzte ſich unverfroren neben Eve. Noch lange 
mußte Mr. Budd an dieſes Abendeſſen zurückdenken. Er 
hatte ſelten an einem Mahl teilgenommen, das ſo unge⸗ 
mütlich verlief. Der Gaſtgeber war in ſeiner allerſchlechte⸗ 
ſten Laune. Dauernd machte er ſeine boshaften und un⸗ 
freundlichen Ausfälle, die ſich vor allem gegen Eve richteten. 

Alles, was ſie ſagte, oder tat, begleitete der Alte mit 
ſarkaſtiſchen oder rohen Bemerkungen. Mehr als einmal 
ſah der Roſenkavalier, wie ihr die Zornesröte ins Geſicht 
ſtieg und wie ihre Lippen bebten, aber ſie beherrſchte ſich 
und gab keine Antwort. 

Allmählich — je weiter der Uhrzeiger vorrückte — be⸗ 
gann ſich eine ſeltſam geſpannte Atmoſphäre über der klei⸗ 
nen Geſellſchaft auszubreiten. Die Unterhaltung, die von 
Anfang an wenig rege geweſen war, verſickerte bald voll⸗ 
ſtändig. Ein drückendes Schweigen laſtete im Zimmer und 
wurde nur ein⸗ oder zweimal von Cecil gebrochen, der ver⸗ 
geblich verſuchte, das Mädchen in ein Geſpräch zu ziehen. 

Sir Joſeph wurde unruhig. Als ſich Alice über ſeine 
Schulter neigte, um einen Teller wegzunehmen, ſchrak er 
derart zuſammen, daß er ſein Glas umſtieß. Rotwein floß 
über die polierte Tiſchplatte. 8 £ 

Brummend entſchuldigte er ſich. Das Mädchen wiſchte 
den vergoſſenen Wein auf. Eve aber wurde lebhaft an den 
Vorfall erinnert, als Mr. Grindley ſeinen Portwein ver⸗ 
ſchüttet hatte und vor dem Anblick fo heftig erſchrak. 


Nur Chefkommiſſar Foley ſchien frei von der ſeltſamen 
Spannung, die alle — ſelbſt Mr. Budd — verſpürten. Er 
aß, was ihm vorgeſetzt wurde mit geſundem Appetit, ſprach 
wenig und erhob nur ſelten die Augen von ſeinem Teller. 


Seinem dicken Freund ſchien es eine Ewigkeit zu 
dauern, ehe der letzte Gang vorüber war und Mr. Grindley 
die Tafel mit der Bemerkung aufhob, daß der Kaffee im 
Arbeitszimmer gereicht werden würde. 


„Du gehſt zu Bett!“ befahl er Eve, als man ſich erhob. 
3 dich heute abend nicht mehr. Du biſt uns nur 
im Wege.“ 


Sie erhob ſich ohne Einwendungen, wie es Mr. Judd 
N ſchien fie ſogar eher erleichtert zu fein. Cecil pro⸗ 
teſtierte. 


„Das iſt aber wirklich .. „ das iſt zu ſchade! Ich hatte 
mich ſchon gefreut ...“ 


„Kümmern Sie ſich um ihre eigenen Angelegenheiten!“ 
ſchnitt der Alte ihm grimmig das Wort ab. „Wenn Sie hier 
das Kommando übernehmen ſollen, werde ich es Ihnen 
vorher ſagen.“ 


Ceeils kleine Augen glitzerten bösartig. Er öffnete 
ſchon den Mund zu einer heftigen Antwort, aber Caſhman 
hielt ihn zurück. So begnügte er ſich damit, dem Mädchen 
einen ſchmachtenden Blick nachzuſenden, während ſie mit 
einem Gutenachtgruß das Zimmer verließ. 


Als alle im Arbeitszimmer verſammelt waren, nahm 
Mr. Grindley das Wort. 


„Nun zu dem Geſchäftlichen! Was haben Sie für Ans 
ordnungen geplant?“ 


5 85 Budd teilte ihm mit, was er mit Foley vereinbart 
atte. 


„Die zwei Beamten haben ihren Poſten bereits be⸗ 
zogen,“ ſchloß er. „Einer patroulliert auf der Vorder⸗ und 
der andere auf der Rückſeite des Hauſes. Der dritte iſt in 
der Halle. Sobald ſie etwas Verdächtiges bemerken, geben 
ſie mit ihren Pfeifen ein Signal.“ 


„Soſo.“ Dre Alte nickte mit dem kahlen Schädel. „So 
weit ſcheint alles ganz vernüftig angeordnet. Aber Sie 
haben Ihren Plan doch ſicher etwas genauer ausgearbeitet? 


Sollen wir die ganze Zeit hier herumſitzen und einfach 
watren . . 2 - 


„Was ſtellt du dir denn vor?“ fragte Sir Joſeph un⸗ 
wirſch. „Sollen wir etwa tanzen?“ 


„Nein, aber dich ſollte man zu deinem eigenen und 
unſer aller Schutz in einem geſonderten Raum unterbrin⸗ 
gen. Ich ſchlage vor, daß wir dich kurz vor zwölf Uhr hier 
allein laſſen, und daß ſich die Poliziſten im Garten vor 
dem Fenſter aufſtellen. Die Tür wird verſchloſſen, und 
Chefkommiſſar Budd und Chefkommiſſar Foley nehmen 
ihren Platz unmittelbar davor ein. Unter dieſen Umſtän⸗ 
den wird niemand an dich herankommen können.“ 


Er hielt inne und ließ ſeinen Blick von einem zum 
Suna ſchweifen, um zu ſehen, wie man ſeinen Vorſchlag 
aufnahm. 


Sir Joſeph brach als erſter das Schweigen. 


„Der Gedanke ſcheint mir nicht ſchlecht. Was ſagen Sie 
dazu?“ wandte er ſich an die Polizeibeamten. 


„Ich halte dieſe Idee für ausgezeichnet,“ äußerte Mr. 
Budd anerkennend. „Vorausgeſetzt, daß die Vorhänge jeden 
Einblick von außen verhindern, damit nicht aus der Ent⸗ 
fernung durchs Fenſter geſchoſſen werden kann, — ſcheint es 
mir völlig ausgeſchloſſen, daß Ihnen etwas paſſiert“. 


„Dann wollen wir es jo einrichten,“ brummte Sir Jo⸗ 
ſeph. Mr. Grindleys Lippen kräuſelten ſich zu einem zu⸗ 
friedenen Lächeln. 


Mr. Budd beobachtete ihn und gab ſich keiner Täuſchung 
über den Beweggrund hin, der den anderen zu ſeinem Vor⸗ 
ſchlag veranlaßt hatte. Es war nicht etwa Sorge um das 
Wohlergehen ſeines Freundes, ſondern einzig und allein 
die Überlegung, daß er ſich ſelbſt damit ſicherte. 


Wenn wirklich ein Anſchlag auf Sir Joſeph verübt 
wurde, dann war er — Grindley — deſto ſicherer, je weiter 
er von dem andern entfernt war. 


Fortſetzung folgt.) 


Die Verlobung 
unter dem Weihnachtsbaum. 


Von Siegfried Raetzer. 


Jahrelang hatte ich meinen alten Schulfreund Georg von 
Zeſtriz nicht geſehen. Und ich war eigentlich etwas froh dar⸗ 
über, ſo gern ich ihn hatte. Denn er war bei all ſeinen ſonſt 
trefflichen Eigenſchaften der weltfremdeſte, unpraktiſchſte und 
zerfahrenſte Menſch, dem ich je begegnet bin. 

Jetzt tauchte er im Gedränge unvermittelt vor mir auf: 


„Gerd, alter Junge, wo kommſt du denn auf einmal her? 
Gott jei dank, daß ich dich treffe! Du mußt mir helfen. Bin 
in einer verteufelten Lage! Nein, nein, mach' kein ſo er⸗ 
ſchrockenes Geſicht. Ich will dich gar nicht anpumpen.“ 

Ich atmete auf. Mein Freundſchaftsgefühl wuchs. Ich 
erwiderte: 

„Nanu, du haſt doch nicht einen dummen Streich gemacht?“ 


„Noch nicht. Ich will erſt einen machen, das heißt, nicht 
einen dummen, ſondern einen geſcheiten Streich. Ich 
will mich nämlich Weihnachten verloben! Mit der Tochter 
vom Bankdirektor Brunner. Du kennſt ſie ja wohl auch. 
Menſchenkind, ein Engel iſt ſie Und außerdem — na, alſo ſie 
bekommt eine ziemlich klotzige Mitgift.“ 

„Aber das iſt doch keine verteufelte Lage, wie du es 
nennſt.“ 

„Doch! Doch! Sie hält mich hin und verlangt immer 
ſogenannte Bedenkzeit. Dabei iſt fie viel umworben und ſehr 
verwöhnt und recht eigenwillig. Deshalb tut Eile not, und ich 
will jetzt zum Sturm auf die Feſtung übergehen. Ich will ihr 
zu Weihnachten ein ſchönes Geſchenk machen und ſie dann nebſt 
den Eltern am Heiligen Abend überrumpeln.“ 

„Sehr ſchön! Was willſt du ihr denn ſchenken?“ 

„Ja, das iſt es gerade! Das Schenken war immer 
meine ſchwache Seite. Ich habt obendrein einen Neffen, der 
eben bei der Marine eingetreten iſt. Dem muß ich anſtands⸗ 
halber auch etwas ſchenken. Und nun zerbreche ich mir 
den Kopf. Du warſt doch immer fo geſcheit. Geh', ſtreng' dich 
mal an! Komm, wir wollen irgendwo eine Taſſe Kaffee 
trinken.“ 5 

Geſchmeichelt von ſeiner Einſchätzung ſtrengte ich mich 
alſo an. 

„Da du mit Fräulein Brunner ſchon ziemlich vorge⸗ 
ſchritten biſt, ſo würde ich ihr etwas Gediegenes, Wertvolles 
verehren. Etwas fürs Leben. Wie wäre es alſo mit einem 
Brillantring?“ 

„Herrlich! Großartig! Das iſt das Richtige. Sie wird 
daraus meine unerſchütterliche Abſicht ſchließen, ſie zu ge⸗ 
winnen. Und außerdem gibt eine Frau einen Ring nur 
äußerſt ungern wieder her. Tauſend Dank. Ja, und nun 
kommt noch das Geſchenk für meinen Neffen.“ 

„Ach, das iſt höchſt einſach. Helmut iſt ja wech! jetzt 
ſiebzehn. Na, dem ſchenkſt du natürlich einen hübſchen Raſier⸗ 
apparat mit allem Zubehör. Gerade, was ſo ein Embryo 
Kg ee auf einem wackeligen Schiff gut gebrauchen 
ann. 

„Fabelhaft! Ich bin dir wirklich verpflichtet, und deshalb 
verdienſt du auch eine kleine Belohnung; was ziehſt du vor: 
Schampus oder Zigarren? Nein, nein — wehre nicht ab! Es 
hilft dir nichts.“ 8 

„Na, dann einige Zigarren, bitte. Die halten länger vor.“ 

„Alſo gut. Du wirſt ſehen. Halt' mir beide Daumen am 
Heiligen Abend: Servus.“ 

Und fort war er. 


An unſere Begegnung dachte ich bald nicht mehr. Aber 
am Heiligen Abend fand ich auf meinem Tiſch einen Brief 
mit der wohlbekannten Handſchriſt Georgs und ein Paket 
Dann las ich: 5 7 


„Mein lieber Neffe Helmut! 

Eigentlich ſollte ich einem Laſter nicht Vorſchub leiſten! 
Aber es iſt jo Weihnachten. Na, und Du biſt jetzt erwachſen. 
Ihr bekommt meines Wiſſens in der Kantine eures Kahns 
nicht gerade das Erwählteſte. Laß Dir alſo die fünfzig 
Glimmſtengel gut ſchmecken und denke dabei an Deinen 
fernen, Dir wohlgeſinnten ; 

Onkel Georg.“ 


# 


— 


„Nanu“, dachte ich, „da hat der Gute eine kleine Ver⸗ 
wechflung angerichtet. Und ſogar eine doppelte! Denn nun 
kriege ich ſeinen Raſierapparat. Die höchſte Zeit, daß der 
Mann unter die Haube kommt.“ i 


Während dieſer Gedanken hatte ich das Paketchen geöffnet 
und mußte mich an den Kopf fallen. Vor mir lag — ein 
wunderſchöner Brillantring mit einem großen feurigen Stein! 


„Allmächtiger!“ Ich riß die Uhr heraus. Es war nach 
Mitternacht und zu ſpät. Jetzt half kein Anrufen bei Brunners 
mehr. Das Unglück war geſchehen. Es blieben alſo noch fol⸗ 
gende Möglichkeiten: Georg hatte entweder die Zigarren oder 
den Raſie rapparat an Fräulein Brunner geſchickt. Und dazu 
den für mich beſtimmten Brief, mit dem er mir in ſeiner 
Verwirrung entweder den Ring ſchenkt oder den Apparat. 
Eine weitere Möglichkeit war, daß er dem Neffen Helmut den 
für Fräulein Brunner beſtimmten, zweifellos intimen und 
särtlichen Brief ſandte und dazu ebenfalls entweder die 
Zigarren oder den L. pparat. 


Auf meinen ſofortigen mehrfachen Anruf bei Georg er⸗ 
folgte keine Antwort. Er hatte doch nicht eine Dummheit 
begangen? Es lief mir kalt den Rücken hinab. Nachts träumte 
ich dann, wie Fräulein Brunner, eine dicke Zigarre im Mund, 
den Neffen Helmut raſierte — mit dem neuen Apparat. 


Als ich am erſten Feiertag, ſobald es ſchicklich war, zur 
Wohnung Georgs eilte, begegnete er mir auf der Straße — 
Arm in Arm mit Fräulein Brunner! Beide ſtraßlten. Ich 
muß nicht gerade geſcheit ausgeſehen haben. A 


„Nun, was ſtehen Sie denn da wie Lots Weib, onſtatt 
ns zu gratulieren? Georg hat mir doch erzählt, daß Sie 
chon Beſcheid wußten.“ 


Ich ſtammelte ſo verwirrt meine Glückwünſche, 
Fräulein Brunner wieder lebhaft das Wort ergriff: 


„Nicht wahr, Sie wundern ſich, wie ich einen ſolchen 
Menſchen nehmen kann? Aber ich verſichere Ihnen, es ge⸗ 
ſchieht lediglich aus Mitleid. Denken Sie nur, was der 
Bräutigam in spe angeſtellt ——“ 


„Nicht! Nicht!“ Georg ſchrie es beinahe. 


Doch! Doch! So ein alter Freund von dir kann das ruhig 
wiſſen. Alſo, ich bitte Sie, am Heiligen Abend bekomme ich 
von dieſem Herrn folgenden Brief: 


daß 


„Werte Frau Weber! 


Zu meiner vollen Zufriedenheit haben Sie drei Jahre 
bei mir die Aufwartung gemacht. Deshalb tut es mir leid, 


wenn ich Ihnen demnächſt werde kündigen müſſen, da ich 


mich heute zu verloben gedenke und baldigſt einen eigenen 


Hausſtand einrichten werde. Nehmen Sie einſtweilen mit 


dem Wunſch für vergnügte Feiertage den einliegenden 
Zwanzigmarkſchein als beſondere Weihnachtsgabe. 


Ihr G. von Zeſtritz.“ 


Ich lachte krampfhaft. Georg machte ein Flägliches Geſicht. 
„Uns was fangen Sie jetzt mit dem Geld an?“ fragte ich. 


„Mit welchem Geld? Den Schein habe ich gar nicht 
bekommen. Dagegen hat dieſe Leuchte mir mit dem Brief 
einen wunderſchönen Raſierapparat geſchickt. Wir gehen daher 
jetzt zu Frau Weber, machen unſern Antrittsbeſuch als Ver⸗ 
lobte, verſichern ſie unſerer zukünftigen Kundſchaft und 
tauſchen die verwechſelten Briefe aus. Und außerdem muß ich 
herausbekommen, wieſo mein verehrter Bräutigam ſeiner 
Auſwartefrau einen Raſierapparat zugedacht hat. Er ver 
weigert die Ausſage, wodurch dieſe dunkle Sache nur noch 
verdächtiger wird, nicht wahr? Im übrigen will ich Ihnen 
als altem Freund meines Zukünftigen und als Beitrag zur 
weiblichen Seelenkunde verraten, daß ich aus dieſen Ver⸗ 


wechſlungen auf feine Erregtheit und aus dieſer wieder auf 
die Aufrichtigkeit ſeiner Gefühle geſchloſſen habe. Und deshalb 
geſtern abend „ol“ Und nun, auf Wiederſehen, 


ſagte ich 
Herr Doktor!“ 


Veors gab mir ſtumm und betreten ſeine Rechte. 


Sie ſchüttelte mir frich und kiebenswürdig die Hand. 


—— — —ͤ tnnnn nn nneenene, 


Zentralheizung 2000 Jahre alt. 


Die Engländer behaupten, das Syſtem der Zentral- 
heizung ſei von einem engliſchen Ingenieur namens Pers 
kins vor ungefähr 100 Jahren erfunden worden. Dieſe Er⸗ 
findung von Perkins ſcheint feinen Landsleuten fo venig 
impontert zu haben, daß ſie ſich noch heute gegen ihre Ein⸗ 
führung ſträuben und am altertümlichen offenen Kamin⸗ 
feuer feſthalten, bei dem man an der einen Seite bratet und 
auf der anderen Seite zu Eis gefriert. Aber es ſtimmt nicht 
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einmal, daß Perkins die Zentralheizung erfunden habe. Er 


hat ſie höchſtens wiederentdeckt, denn in Wirklichkeit iſt die 
engliſche Zentralheizung nicht 100 Jahre alt, ſondern minde⸗ 
ſtens 2000 Jahre. Vor ungefähr 25 Jahren fand man in 
Silcheſter, einer engliſchen Stadt, die auf den Ruinen der 
alten römiſchen Niederlaſſung Calleva errichtet iſt, Grund⸗ 
mauern eines Hauſes, in denen man noch die Spuren einer 
Zentralheizung feſtſtellen konnte. Es war ein großer Herd 
vorhanden, von dem aus ein Röhrenſyſtem durch das ganze 
Haus geleitet war, das zweifellos den Zweck hatte, die er⸗ 
zeugte Wärme überall hin zu verbreiten. Die Römer be⸗ 
nutzten übrigens Zentralhetzungsſyſteme nicht nur in ihren 
nördlich gelegenen, klimatiſch kühleren Kolonien, ſondern 
Plintus der Jüngere berichtet, daß er es auch in ſeiner Villa 
in: Laurente inſtalliert habe. Es war auch ſonſt in der Zeit 
vor Chriſti Geburt ſchon im alten Römerreich ziemlich weit 
verbreitet. In der Hauptſache handelte es ſich dabei um 
ein Syſtem, das allen Räumen beiße Luft zufführte. 


„Peipingmenſch“ rekonſtruiert. 


Dr. Franz Weidenreich, der Direktor eines Forſchungs⸗ 
inſtituts in Peiping hat in achtjähriger Arbeit mit e 
einer Bildhauerin cus Chikago den Kopf des ſogenannten 
„Peiping⸗Menſchen“ rekonſtruiert. Man fand den Schädel 
dieſes prähiſtoriſchen Weſens im Jahre 1929. Es chien, 
daß es ſich hier auch um eines jener Zwiſchenglieder zwi⸗ 
ſchen Affe und Menſch handelt, nach denen die Wiſſenſchaft 
ſo lange ſchon ſucht. Dr. Weidenreich iſt aber zu einer For⸗ 
mung gelangt, die weit mehr dem heutigen Affentypus 
entſpricht als dem, was wir uns unter einem menſchlichen 
Kopf vorſtellen. 


N 


„Ach, Fräulein, könnten Sie nicht dieſe Filme bis 
heute Nachmittag entwickeln? Es ſind die erſten Bilder 
von unſerm Baby!“ 3 


Verantwortiider Redakteur Ma rtan Devte: ; nedrudt und der 
ausgegeben oon d. Dittmann T. 3 0, p, beide in Bromberg. 


